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Das weibliche Geschlecht hat es 
Nick Laurent angetan: «Ich liebe 
Frauen und komme mit ihnen besser 
klar als mit Männern», sagt er.�
Bild: Sandra Ardizzone

«Ich bin ein 
 absoluter  
männlicher  
Feminist»
Nick Laurent ist Liebesdiener und betreibt ein Callboy-Portal mit Sitz in Baden. 
Anlässlich des heutigen Valentinstags gibt er Einblick in seinen Berufsalltag und 
spricht über Diskriminierung, Sexualkunde, Handicaps und Orgasmen.  

Sibylle Egloff Francisco

Das Feuer knistert in der Lounge eines 
bekannten Badener Restaurants. Nick 
Laurent sitzt lässig in einem Sessel und 
streicht sich die langen braunen Haare 
aus dem Gesicht. «Als ich als Callboy 
startete, ging ich davon aus, dass ich in 
schöne Lokale wie dieses eingeladen 
werde oder öfters in die Oper oder ins 
Theater komme. Aber nichts da. Meine 
Kundinnen treffe ich in ihrem Zuhause 
oder im Hotelzimmer», sagt der 
46-Jährige und lacht.

Laurent beglückt als Sexarbeiter 
schon seit 16 Jahren Frauen. Seit 2019 
betreibt er zudem drei Portale für Lie-
besdiener, darunter auch die Website 
Callboy-Schweiz mit Firmensitz in Ba-
den. Der heutige Valentinstag ist für ihn 
nichts Besonderes. Er schenkt Frauen 
fast jeden Tag Liebe und Aufmerksam-
keit. 

Die Idee, mit der eigenen Potenz 
den Lebensunterhalt zu verdienen, 
haben wohl nur die wenigsten 
Männer. Wie wurden Sie zum 
Callboy?
Nick Laurent: Ich war noch nie ein Kind 
von Traurigkeit und habe mit meinen 
Partnerinnen viel experimentiert und 
Leute getroffen. Frauen bedankten sich 
bei mir erstaunlich oft für den Sex und 
einige fanden sogar, dass ich Geld dafür 
verlangen sollte. In einem Moment des 
beruflichen Umbruchs habe ich spon-
tan ein Zeitungsinserat geschaltet und 
nach kurzer Zeit traf die erste Buchung 
ein. Es war ein Pärchen aus Basel. Nach 
einem ersten Kennenlernen passte es 
und wir schritten zur Tat. So nahm das 
Ganze seinen Lauf. 

Und Sie hatten nie Zweifel, ob es 
das Richtige ist?
Zu Beginn war ich vor jeder Begegnung 
super nervös, doch inzwischen ist es zu 
einem routinierten Spiel geworden. Ich 
liebe Frauen und komme mit ihnen bes-
ser klar als mit Männern. Es motiviert 
mich, dass ich etwas, das mir Spass 
macht, zu meinem Beruf machen konn-
te. Wenn Männer für Sex bezahlen kön-
nen, können das Frauen erst recht. Ich 
bin ein absoluter männlicher Feminist. 
Die Gleichstellung aller Geschlechter 
ist mir ein Anliegen. Mit meinen Diens-
ten trage ich dazu bei. 

Haben Sie keine Mühe damit, mit 
jeder ins Bett zu steigen?
Nein, jeder Mensch hat etwas Schönes 
und Anziehendes. Das Aussehen ist 
für mich nicht ausschlaggebend, ob 
ich mit jemandem Sex habe. Ich biete 
meine Dienste auch Frauen mit Han-
dicaps an. Der einzige Unterschied ist 

dabei das Handling, wenn ich der Frau 
etwa aus dem Rollstuhl aufs Bett hel-
fen muss. Oft melden sich Heimleiter 
bei mir und arrangieren Treffen. Ich 
finde es toll, dass man auf die Bedürf-
nisse von körperlich Beeinträchtigten 
eingeht. Wert lege ich auf Sauberkeit 
und einen guten Körperduft. Riecht 
jemand schlecht, reagiert mein Geni-
tal und sagt: «Leckt mir am Arsch.» 
(lacht) Glücklicherweise ist es in all 
den Jahren aber noch nie dazu gekom-
men. Wichtig ist, dass mein Bauch-
gefühl stimmt. Ein erstes Gespräch 
bringt Aufschluss, ob ich der Richtige 
bin. Ich habe gewisse Damen auch 
schon an andere Callboys verwiesen, 
weil ich merkte, dass die Chemie nicht 
vorhanden ist. Was bringt es, wenn ich 
für die Kundin kein Überflieger bin 
und das Ganze für mich einen Krampf 
darstellt? 

Was sind das für Frauen, die Ihre 
Dienste in Anspruch nehmen? 
Das sind Frauen aus allen sozialen 
Schichten im Alter von 18 bis etwa 70 
Jahren. Manche sparen sich das Geld 
für eine Nacht mit mir mühsam zusam-
men, andere bezahlen mich aus der 
Portokasse. Die meisten Frauen sind 
aber in meinem Alter, zwischen 40 und 
55 Jahre alt, stehen mit beiden Beinen 
im Leben und haben einen guten Beruf. 
Sich einen Callboy zu leisten, hat etwas 
mit Emanzipation zu tun. Gewisse 
Stammkundinnen kenne ich seit Jah-
ren, eine bucht mich schon seit 2011 
immer wieder.

Apropos Bezahlung. Was müssen 
Ihre Kundinnen für eine heisse 
Nacht hinblättern?
Mit 600 bis 1850 Franken müssen sie 
schon rechnen. Wichtig zu erwähnen 
ist, dass es sich nicht um Quickies han-
delt, sondern ich mir Zeit nehme und 
nach dem Akt manchmal noch etwas 
mit den Kundinnen kuschle und locker 
quatsche, statt sofort zu verschwinden. 
Unter drei Stunden lohnt sich eine Bu-
chung nicht. Meine Dienste gehen über 
den körperlichen Aspekt hinaus. Der 
persönliche Austausch ist wichtig. Eine 
gute Allgemeinbildung und Empathie 
helfen, sich aufs Gegenüber einzustel-
len. Man soll erst mal etwas warm wer-
den. Die Frauen können Nervosität 
abbauen. Das zahlt sich beim Sex aus. 
Die Begegnung ist nachhaltiger. 

Das heisst, dass die Frauen nicht 
unbedingt auf der Suche nach 
multiplen Orgasmen sind?
Nein, meine Kundinnen wollen in ers-
ter Linie gesehen und wahrgenommen 
werden, und zwar als Persönlichkeit. 
Manchmal fehlt ihnen das in ihren Part-
nerschaften. Viele von ihnen sind aber 
meist alleinstehend.

Was wünschen sich die Frauen für 
Dienstleistungen?
Was den Sex angeht, sind die Wünsche 
relativ normal. Nachdem der Erotikfilm 
«Fifty Shades of Grey» rauskam, gab es 
Kundinnen, die sich für Fesselspiele 
interessierten. Ich musste anfangs ab-
lehnen, weil ich nicht geschult war, da 
man doch einige Sicherheitsaspekte 
berücksichtigen muss. Ich habe später 
aber einen Kurs gemacht und kann nun 
auch das anbieten.

Gibt es eine Orgasmusgarantie?
Garantieren, dass die Frau einen Höhe-
punkt erlebt, kann ich nicht. Das liegt 
in der Hand meines Gegenübers. Sie 
kann mich dazu nutzen. Um einen Or-
gasmus zu haben, muss das Genital mit 
dem Kopf verbunden sein. Ich treffe 

immer wieder auf Frauen, die Mühe 
damit haben. Das liegt wohl daran, dass 
unser Alltagsleben diese Verbindung 
aufgrund des Stresses und der Belas-
tung bei der Arbeit kaum zulässt. Ich 
merke auch oft, dass sich Frauen nicht 
gewöhnt sind, dass es im Bett um sie 
geht. Sie fragen oft, wie ich mich fühle 
und ob es für mich passt, statt einfach 
loszulassen und es zu geniessen.

In Ihrer Karriere als Callboy hatten 
Sie schon so einige Begegnungen. 
An welche erinnern Sie sich beson-
ders gut zurück?

Jede Begegnung ist individuell und spe-
ziell, doch es gibt tatsächlich Buchun-
gen, die mir besonders im Gedächtnis 
hängen geblieben sind. Ich denke etwa 
an eine Frau, die bis zu unserem Tref-
fen lesbisch lebte. Sie buchte mich, weil 
sie mal einen Mann ausprobieren woll-
te. Die schönste Begegnung hatte ich 
mit meiner heutigen Partnerin. Sie war 
auch mal eine Kundin. Sie lebt in Baden 
und deshalb bin ich oft in der Stadt. We-
gen ihr habe ich alle Prinzipien über 
Bord geworfen. Normalerweise trenne 
ich Berufliches und Privates streng, kei-
ne meiner Kundinnen weiss, wo ich 

wohne. So schütze ich mich auch vor 
Stalking. Doch es ist für einen Callboy 
halt einfacher, jemanden bei der Arbeit 
statt im Supermarkt kennen zu lernen 
(lacht). 

Sie und Ihre Partnerin sind seit 
sechs Jahren ein Paar. Hat sie kein 
Problem mit Ihrer Tätigkeit?
Nein, im Gegenteil. Sie unterstützt 
mich, gibt mir Halt und ist stolz, dass 
ich meine menschliche und körperliche 
Fähigkeit dazu nutze, um andere für 
einen Moment glücklich zu machen. 
Was hilft, ist die völlige Abwesenheit 

des «Eifersuchtsgens». Von den Details 
und Intimitäten will sie nichts wissen, 
so zieht sie ihre Grenzen. Ich bin aber 
froh, dass ich ihr doch ab und zu ge-
wisse Dinge erzählen kann und so 
einen weiblichen Blick auf die Sache 
erhalte. Das A und O in unserer Bezie-
hung ist eine offene und manchmal 
auch schonungslose Kommunikation.

Sie reden offen über Ihren Beruf. 
Das stösst sicher nicht überall auf 
Verständnis. 
Leider nein. Unsere Familien und unse-
re Freunde wissen Bescheid. Meine 

Mutter findet es in Ordnung und ich 
glaube, dass mein Vater insgeheim 
eifersüchtig ist, dass ihm diese Idee 
nicht selbst kam (lacht). Doch es gehen 
nicht alle so gut damit um. Ich kämpfe 
seit Jahren gegen das Stigma und Dis-
kriminierung. Denn nicht nur Sexarbei-
tende werden in vielen Punkten be-
nachteiligt oder erfahren gar Restrik-
tionen, sondern auch deren Umfeld. 
Gewisse Leute wechseln die Strassen-
seite, wenn sie meine Eltern sehen. 
Und auch die Tatsache, dass meine 
Partnerin, die gerne darüber sprechen 
würde, aus verschiedenen Gründen 
nicht öffentlich dazu stehen kann, ist 
bedauerlich. 

Warum ist Sexarbeit und Sexualität 
generell noch immer so ein grosses 
Tabu?
Weil wir nicht lernen, über Sexualität 
zu sprechen, weder in Beziehungen 
noch öffentlich. Es wäre einfacher, 
wenn man Dinge beim Namen nennen 
könnte, ohne dabei gleich rot anzulau-
fen. Ansetzen müsste man in der Schu-
le. Statt nur den biologischen Aspekt zu 
betrachten, sollte man auch behandeln, 
was Sexualität auslöst und was man 
dabei fühlt. Wegkommen sollte man 
von religiösen Vorstellungen. Glaube 
und Religion haben nichts mit Sex zu 
tun. Eine entspanntere Sicht käme dem 
Sexleben von uns allen zugute. Ich habe 
so viele Frauen bei meiner Arbeit ken-
nen gelernt, die ein Päckchen tragen, 
zum Teil auch, weil die Gesellschaft mit 
dem Thema falsch umgeht. 

Bilden Sie sich deswegen zum 
Sexualtherapeuten aus?
Sexarbeit ist grundsätzlich eine thera-
peutische Arbeit. Als Callboy gehe ich 
als Amateurpsychologe auf meine Kun-
dinnen ein. Einige von ihnen sind se-
xuell traumatisiert aufgrund von Miss-
bräuchen oder Gewalt. Das äussert sich 
zum Beispiel in Vaginismus, der Ver-
krampfung des Beckenbodens und der 
Scheidenmuskulatur. Andere kämpfen 
gegen Anorgasmie, die Unfähigkeit, 
einen Orgasmus zu erleben. Die Ursa-
chen dafür sind körperlich, aber eben 
auch psychisch. Um meine Arbeit zu 
professionalisieren, lasse ich mich zum 
Sexualtherapeuten ausbilden. So erhal-
te ich das eine oder andere Werkzeug 
in die Hand, das mir bei der Sexarbeit 
hilft. 

Das bedeutet, dass Sie dem Job als 
Callboy treu bleiben?
Ich weiss, dass ich im Moment nicht 
aufhören will. Die Ausbildung ist eine 
Ergänzung zu meiner bisherigen Tätig-
keit. Doch vielleicht wird daraus künf-
tig ein neuer Weg.

Das Ausserordentliche 
ist allgegenwärtig
Das Cuarteto Quiroga stellt für die Wettinger  
Kammerkonzerte das Programm um – mit 
wunderbarem Resultat.

Elisabeth Feller

Klingelt bei einem Veranstalter 
kurz vor einem Konzert das 
Telefon, klingeln die Alarm-
glöckchen. Weil dann verkündet 
wird, was alle befürchten: Ein 
Musiker – wie jetzt der Klarinet-
tist Jörg Widmann – muss absa-
gen, weil er krank ist. Das ist kei-
ne einfache Sache für das Cuar-
teto Quiroga, das gemeinsam 
mit Widmann Carl Maria von 
Webers Klarinettenquintett 
und – als Schweizer Erstauffüh-
rung – Peter Eötvös’ Joyce für 
Klarinette und Streichquartett  
hätte spielen sollen.

Aus, vorbei? Nein. Kurzer-
hand stellt das spanische Spitzen-
ensemble für die Wettinger Kam-
merkonzerte um und präsentiert 
ein erlesenes Programm mit 
Streichquartetten des spanischen 
Mozart-Zeitgenossen Manuel 
Canales und des Argentiniers 
Alberto Ginastera sowie von Jo-
hannes Brahms. Das ist wunder-
bar und macht dem Konzertmot-
to «Joyce», Freude, alle Ehre. 
Was das neue Programm an zu-
sätzlich anberaumter, intensiver 
Probenarbeit bedeutet hat?

Sie reagieren mit Lust  
aufeinander
Der lockere, gewinnende Auf-
tritt der Vier verrät nichts davon. 
Auf der Bühne ergreift erst ein-
mal Cibrán Sierra (Violine) das 
Wort, um mit erhellenden Ver-
weisen auf die Musikgeschichte 
von Canales zu erzählen. Arria-
ga kennt man, aber Canales? 
Sein Streichquartett G-Dur op. 3 
Nr. 5 weist Verwandtschaftli-
ches zu Boccherini auf. In den 
schnellen Sätzen ortet man stets 
eine Spur Lokalkolorit und in 
den langsamen eine an grosse 
Vorbilder erinnernde Intensität 
des Ausdrucks.

Bereits hier wird hör- und sicht-
bar, was das Cuarteto Quiroga 
auszeichnet: Die Gabe, mit 
exemplarischer Zugewandtheit 
aufeinander zu hören und selbst 
bei minimen Temporückungen 
oder dynamischen Veränderun-
gen, mit einer Hingabe und Lust 
aufeinander zu reagieren, die – 
man errät es – schlicht Freude 
bereitet. All dies mutet selbst-
verständlich an, was es nicht ist. 
Jedenfalls muss man auf das 
Ausserordentliche bei diesem 
Konzert nie warten: Es ist 
allgegenwärtig.

Auf das mit schlankem Ton 
gespielte Canales-Werk folgt Gi-
nasteras Streichquartett Nr. 1 op. 
20: Ein vorab im ersten Satz zwi-
schen Vitalität und Aggressivität 
oszillierendes, in seiner Wirkung 
einem Schock gleichenden 
Werk. Der erste Satz ist mit Alle-
gro violento ed agitato über-
schrieben und genauso wird das 
gespielt: mit einem unmittelbar 
anspringenden musikantischen 
Schwung in den massiv-motori-
schen Passagen und minutiöser 
technischer Treffsicherheit.

Wiederum nimmt der homo-
gene und in der Farbskala so dif-
ferenzierte und dynamisch fein 
abgestimmte Quartettklang ge-
fangen. Die Interpretation wühlt 
auf – was kann da noch folgen? 
Johannes Brahms’ Streichquar-
tett a-Moll op. 51/2. Dessen lyri-
scher Kopfsatz ist das pure 
Gegenteil zu jenem von Ginas-
tera. Das Cuarteto Quiroga 
spinnt bei Brahms die von vielen 
fragilen Momenten durchzoge-
nen Themen wunderbar aus, 
was insbesondere für das An-
dante moderato gilt. Noch ein-
mal: Was kann hierauf noch fol-
gen? Eine glutvoll durchpulste, 
aus dem Norden Spaniens stam-
mende populäre Melodie. Das 
ist … Joyce! Was sonst.

Das spanische Cuarteto Quiroga bescherte dem Publikum ein gros-
ses Konzert.� Bild: Patrick Hürlimann

Nachricht
Gemeindeschreiber hört 
nach 34 Jahren auf

Gebenstorf  Gemeindeschreiber 
Stefan Gloor lässt sich auf Ende 
2023 mit 63 Jahren vorzeitig 
pensionieren. Nach bald 34 Jah-
ren als Gemeindeschreiber, Per-
sonalleiter und Vorsitzender der 
Geschäftsleitung wolle er sein 
Amt auf Mitte der Amtsperiode 
einer jüngeren Kraft zur Verfü-
gung stellen. Die Gemeinde 

verliere mit Gloor eine unter-
nehmerisch denkende Persön-
lichkeit, einen loyalen und zu-
verlässigen Verwaltungschef, 
der für die Behörde stets eine 
wichtige Stütze war und der Be-
völkerung mit Rat und Tat zur 
Seite stand, schreibt die Ge-
meinde. Die Verabschiedung er-
folgt voraussichtlich an der 
Sommergmeind. Die Stelle ist 
aktuell ausgeschrieben. (az)

Der Frauenflüsterer

Nick Laurent ist 1976 in Burgdorf ge-
boren. Er wuchs in der Schweiz und in 
Südfrankreich auf. Er ist Maschinen-
konstrukteur und Informatiker. Seit 
2006 arbeitet er als Callboy. Seit 2019 
ist er Eigentümer der Callboy-Portale 
Callboy-Schweiz, Callboy-Wien und 
Schweizer Callboys. Er setzt sich für die 
Rechte von Sexarbeitenden ein und ist 
unter anderem Vorstandsmitglied im 
Berufsverband erotische und sexuelle 
Dienstleistungen in Deutschland. In sei-
ner Freizeit betreibt Laurent europäi-
schen Schwertkampf und ist auf seiner 
Buell von Harley-Davidson unterwegs. 
Er lebt in der Camargue in Südfrank-
reich und in der Rhein-Neckar-Region 
in Deutschland. Oft hält er sich auch in 
Baden auf, weil seine Partnerin in der 
Stadt wohnt. (sib)

 

«Garantieren, dass die 
Frau einen Höhepunkt 
erlebt, kann ich nicht.  
Das liegt in der Hand  
meines Gegenübers. Sie 
kann mich dazu nutzen. 
Um einen Orgasmus zu 
haben, muss das Genital 
mit dem Kopf verbunden 
sein.»

 

«Jeder Mensch hat 
etwas Schönes und 
Anziehendes. Das 
Aussehen ist für mich 
nicht ausschlaggebend, 
ob ich mit jemandem Sex 
habe. Ich biete meine 
Dienste auch Frauen mit 
Handicaps an.»

�


